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VON PAUL HÄBERLIN
ORDENTLICHER PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT BASEL

Der wohl kompetenteste Autor auf diesem Gebiet wird in drei aufeinanderfolgenden

Aufsätzen unsere Leser über die Entstehung, das Wesen und die

Uberwindung der Minderwertigkeitsgefühle aufklären. Wir glauben, dass es

dem Autor gelungen ist, das schwierige Problem in einer Form zu behandeln,
die Tiefgründigkeit mit allgemeiner Verständlichkeit verbindet.

I.
Vorbemerkung

ï\er Mensch stellt jederzeit mit zwei
verschiedenartigen Realitäten in

Auseinandersetzung, nämlich einerseits
mit seiner Aussenwelt und anderseits mit
sich selbst. So führen wir gewissermassen
ein doppelschichtiges Leben. Wir tun uns
in der Welt um, verfolgen darin unsere
Ziele, erleben darin unsere Freuden und
Enttäuschungen, und reagieren darauf in
unserm Gefühl, aus welchem dann neue
Ziele und neue Taten folgen. Aber in
einer zweiten Schicht unseres Daseins
richten wir, mit klarerem oder weniger
klarem Bewusstsein, unsere Aufmerksamkeit

und unser Interesse auf uns selber,
nämlich eben auf die Art und Weise, wie
wir uns in der Welt betragen. Wir nehmen

Stellung zu diesem Betragen,
beurteilen es, billigen oder missbilligen es

und konfrontieren uns so mit uns selbst.
Auch diese Selbstkonfrontation bedeutet
eine Reaktion, und auch sie vollzieht
sich zunächst als Gefühl oder Stimmung,
nur dass die positiven oder negativen
Reaktionen hier nicht Welt- oder
Gegenstandsgefühle, sondern Selbstgefühle sind.
Es untersteht keinem Zweifel, dass diese

innern Erlebnisse und Gefühle einen

ganz wesentlichen, vielleicht den
bedeutsamsten Teil unserer Lebensstimmung
ausmachen. Man braucht nur daran zu
denken, welche Rolle die Reue, das

Selbstvertrauen und die Selbsteinschätzung,
das Gewissen, die Depressionen und
innern Hemmungen im Leben spielen:
Lauter Zustände oder Gefühle, welche
aus der Auseinandersetzung mit uns selber

stammen. Es gehören dazu hunderterlei

unklare Stimmungen und Verstimmungen,

deren Herkunft uns gerade
deshalb dunkel ist, weil sie ihren Ursprung
in jenem innern Verkehr mit uns selbst
haben. Es bedarf kaum eines Hinweises
auf die Wichtigkeit solcher interner
Vorgänge auch für den Verkehr mit der
Aussenwelt. Jedermann weiss, dass nur der
in der Welt sicher dasteht, der mit sich
selbst einigermassen im reinen ist.

Unterlegenheit und Minderwertigkeit
Diese Vorbemerkungen bilden die

Grundlage für das Verständnis der
sogenannten Minderwertigkeitsgefühle. —
Beginnen wir gleich mit der kapitalen
Unterscheidung! Wenn wir im Verkehr
mit der Aussenwelt dem Stärkeren,
Überlegenen begegnen, so dass wir seine Über-
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?Wr kàensck stekt jeàer?eit nrit ?wei
versckieàsnnrtiAen Ilsnlitàten in

tKuseinanàsrsst?unA, nninlick einerseits
rnit seiner ^.ussenwelt unà nnàerseits niit
sick selkst. 80 lükren wir Aswisserinnssen
ein àoppelsckicktiAss ksksn. Wir tun uns
in àer Meld nin, verlolAsn àarin unsers
^iels, srlsken àarin unsers Drsuàen unà
DnttnusckunAen, unà renAiersn ànrnul in
unsernr Delükl, nus welcksin ànnn neue
^isls unà neue Daten kolken, ^ksr in
einer Zweiten Lckickt unseres Daseins
rickten wir, init klnrerenr oàer weniAsr
klarern Bewusstsein, unsers ikulnierksarn-
keit unà unser Interesse nul uns selker,
näinlick eken nul àie t^.rt unà Weise, wie
wir uns in àer Welt ketraAsn. Wir nek-
nien 8tsllunA ?u àiesein LetrnAen, keur-
teilen es, killiAen oàer inisskilliAsn es

unà konlrontisren uns so init uns selkst.
ikuck àisse 8elkstkonlrontntion keàsutet
eine üsaktion, unà auck sis volkiekt
sick xunnckst nls Delükl oàer LtiinniunA,
nur ànss àie positiven oàer nsAntiven
Heaktionen kier nickt Welt- oàer DeAen^
stanàsAelûkls, sonàern LelkstAslükle sincl.
Ds unterstskt ksinein ?.weile1, ànss àisse

innern krlsknisse unà Dslükls einen
Ann? wessntlicken, vieilsickt àen keàeut-
sainstsn Dell unserer DebsnsstiniNiunA
nusinncken. Klan krnuckt nur ànrnn ?u
clenken, welcks Ilolle àie Heue, àns 8elkst>
vertrauen unà àie 8e1ksteinscknt?unA,
àns Dewissen, àie Depressionen unà
innern DeniinunAen iin Dsken spielen:
Kautsr ^ustnnàe oàer Dslükle, welcks
nus àer iKussinanàsrsst?unA nrit uns sel-
ksr stnininen. ks Askörsn àn?u kunàer-
terlei unklare LtiininunAsn unà Vsrstiin^
inunAsn, àsrsn klsrkunlt uns Asrnàe àss^

knlk àunkel ist, weil sis ikrsn IlrsprunA
in jensnr innern Vsrkskr rnit uns selkst
knksn. ks ksànrl Kanin eines Hinweises
nul àie WicktiAkeit solcker interner Vor-
ANNAS nuck lür àen Verkekr init àer /tus-
senwslt. Isàerinann weiss, ànss nur àer
in àer Welt sicker àastekt, àer init sick
selkst siniAsrrnnssen iin reinen ist.

Dntsiîszsnlieà unc^ ^incisr>vsil!g!<êil
Disse VorksrnsrkunAen kilàen àie

DrunàlnAe lür àns Verstnnànis àer soAs-
nannten klinclerwertiAksitSAelükle. —
lleAinnsn wir Aleick init àer Kapitalen
DntsrscksiàunA! Wenn wir iin Vsrkskr
init àer ^.ussenwelt àsrn Ltnrkeren, Dker-
leAsnen ksAöAnen, so ànss wir seine Dksr-
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H. W. Scheller Sägender Junge, Federzeichnung

legenheit innewerden, so reagieren wir
darauf mit dem Gefühl, vielleicht auch
mit dem klaren Bewusstsein unserer
Unterlegenheit. Es kann die dingliche Welt
sein, die Natur, der gegenüber wir also

empfinden; man mag sich etwa an ein
Erdbeben oder einen Seesturm oder auch
an gewisse Erlebnisse im Gebirge
erinnern. Es kann aber auch das Schicksal
überhaupt sein, das gewissermassen über
uns verfügt und dem gegenüber wir uns
machtlos fühlen. Es können endlich
Menschen sein, deren physische oder intellektuelle

oder andersartige Überlegenheit
uns jene Reaktion abnötigt.

Aber in allen derartigen Erlebnissen
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ist es nicht eigentlich das Gefühl oder
Bewusstsein der MinderWertigkeit, das

in uns waltet, sondern einfach dasjenige
der faktischen Minderheit, der Unterlegenheit,

des Klein- oder Schwachseins; es

trägt deshalb wesentlich den Charakter
des Bedauerns, vielleicht der Furcht oder
auch des Ärgers oder sogar der Wut
wegen des Benachteiligtseins. An Eigen-
wert brauchen oder brauchten wir
deshalb nicht irre zu werden, sowenig wie
es uns einzufallen braucht, einen andern
Menschen für weniger wert zu halten
allein deshalb, weil er dem Schicksal
untersteht oder weil er nicht so stark ist
wie Herkules oder nicht so klug oder so

gelehrt wie irgendeine Leuchte der
Wissenschaft.

Eine ganz andere Bewandtnis hat es

mit denjenigen Unzulänglichkeitsgefühlen,
welche nicht im Verkehr mit der

Aussenwelt, sondern im Umgang mit uns
selbst entstehen. In diesem Umgang kommen

wir nicht dazu, wenigstens nicht
direkt, uns an einem fremden Masse zu
messen, sondern hier treten wir uns selbst

gegenüber, hier bestehen oder versagen
wir vor uns selbst, vor unserm eigenen
Urteil, welches sich bildet an einer Idee
oder einem Ideal. Wenn wir uns innerlich

minderwertig fühlen, so geschieht es

deshalb, weil wir uns klar werden, dass

wir dem Anpruch nicht genügen, den
unser eigenes Ideal, unser Gefühl oder
Bewusstsein des Richtigen an uns stellt.
Wir nennen Urteile dieser Art, in
welchen es um den Vergleich unserer
Wichtigkeit mit dem geht, was wir als das

Richtige spüren, moralische Urteile. So

tragen Minderwertigkeitsgefühle, welche
im Umgang mit uns selber entstehen,
moralischen Charakter; sie sind eben
deshalb eigentliche Gefühle der Minder-
wertigkeit. Das Giftige oder Aufreizende

in ihnen ist nicht Bedauern oder
Ärger oder Furcht (wie in den Gefühlen
äusserer Unterlegenheit), sondern Scham,
Ekel, Schuld. Interne Minderwertigkeitsgefühle

sind Schuldgefühle: Wir wissen,
dass wir uns selbst, nämlich dem «
richtigen Menschen » in uns, etwas schuldig
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lsgsnlrsit innewerden, so reugiersn wir
àuruul nrit àsnr dslülrl, vielleicht uuclr
nui àsnr lrlursn Lewusstsein unserer I/rr-
ter/eFen/rsit. Us lrunn à dingliche Melt
sein, àie hlutur, àer gsgsnüher wir also

snrplinàsn; nrun nrug sich etwa un ein
Kràhehsn oàer einen 8ss8turnr oàer uuclr
un gewisse Krlshnisss inr dshirgö erin-
nern. Ks Icunn uher uuclr àus 8clrichsul
üherhuupt sein, àus gewisssrnrusssn ühsr
uns verknet unà àsnr gegenüber wir uns
nrachtlos lülrlen. Ks können snàliclr Wen-
schsn sein, àeren physische oàer intellsk-
tuells oàer unàsrsurtigs Ilherlsgsnlrsit
uns jene hsuhtion uhnötigt.

Vbsr in ullsn àerurtigen Krlehnisssn
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ist es niât eigentlich àus delrrhl oàer
Lswusstsein àer lVIinàsrnrertrL/csrt, àus

in uns wultet, sonàsrn einluclr dasjenige
àer lulrtischsn lVlinàsrlreit, àsr Ilntsrls-
genheit, des Klein- oàer 8cliwuclrseins; es

trügt àsshulh wesentlich àsn Llruruhter
àss IZsàuusrns, vielleicht àer hurclrt oàer
uuch àes àgers oàer sogur àer Wut ws-
gen àes Lsnuclrtsiligtseins. Vn Kigerr-
rr-ert hruuchsn oàer hruuclrterr wir àes-

lrullr niclrt irre ?u werden, sowenig wie
es uns einzulullen braucht, einen andern
lVlensclrsn lür weniger rc-ert ?u lrultsn
ullsin àeslrulb, weil sr àein 8chiclcsul un-
tersteht oàer weil sr niclrt so sturh ist
wie Hsrìules oàer niclrt so klug oàer so

gelehrt wie irgendeine Keuchte àsr Wis-
ssnsclrs.lt.

Kine gun? unàsre hswàrràtnis lrut ss

nrit denjenigen Iln?ulürrgliclrksitsgslüh-
len, wslclrs niclrt irn Verkehr rnit àer
Vusssnwelt, sonàsrn irn Klnrgung rnit uns
selbst entstehen. In àiesenr Ilrngung Horn-

inen wir nicht àu?u, wenigstens nicht
direkt, uns un sinsrn Irsrnàsn H-Iusse ?u
nresssn, sonàsrn hier treten wir uns sellrst

gegenüber, hier hsstelren oàer versagen
wir vor uns seihst, vor unserrn eigenen
Urteil, welches sich hilàet un einer làss
oàer sinsrn Wenn wir uns ànsr-
hc/r nrinàerwertig kühlen, so geschieht es

àeslrullr, weil wir uns klur wsràsn, àuss

wir àenr Vnpruclr niclrt genügen, àsn
unser eigenes làeul, unser delülrl oàer
lZswusstsein àes /hc/rtizen un uns stellt.
Wir nennen Urteils dieser Vrt, in wsl-
clrsn es run àsn Vergleich unserer Wich-
tigkeit nrit àsnr geht, wus wir uls àus

hiclrtigs spüren, rnorulisclre Urteils. 80

trugen hlindsrwertigksitsgslülrls, welche
inr lànrguirg rnit uns sellrer entstehen, mo-
ra/hc/rsn Lhuruktsr; sie sinà shen àes-
Huld eigentliche tlelüble àer Klinàer-

Das diltigs oàer rkukrei-
?snàs in ihnen ist nicht Neàuuern oàer
^.rgsr oàer Kurclrt (wie in àen dslühlsn
äusserer Kntsrlegsnlrsit), sonàsrn 8clruin,
Kkel, Interne lVlinderwsrtigksits-
gslülrls Final 8chulàgslûhle: Wir wissen,
àuss wir uns seihst, nünrliclr àenr « rich-
tigsn hlensclrsn » in uns, stwus schuldig
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sache die Botschaft, welche die
Oxfordgruppenbewegung in das Leben der
modernen Welt gebracht hat. Es war eine
Botschaft an die einzelnen Männer und
Frauen, eine Verheissung ihrer persönlichen

Seelenrettung. In letzter Zeit
machte sich eine ganz neue Richtung
bemerkbar. Die Propaganda wird in eine
Beziehung zur ganzen Welt gestellt. Die
Darlegung ist von der Not des einzelnen
zu der der gesamten Menschheit erweitert
worden. Es sind die Übel der Gesellschaft,

der drohende Zerfall unserer
Zivilisation, welche als Thema das grösste
Interesse erwecken. Die moderne Welt
— enttäuscht, verwirrt, fiebrig — ruft
einer Lösung, die ihr Durcheinander wieder

schlichtet. Und es ist nichts Geringeres

als die Rettung dieser Zivilisation,
der die Bewegung Werkzeug sein will.

Diese veränderte Zielsetzung ist zweifellos

zum Teil eine direkte Antwort auf
die erhobenen Vorwürfe der Blindheit
gegenüber sozialen Problemen. Das
Verlangen nach persönlicher Vervollkommnung

tritt zurück vor der Sorge für das
Schicksal der Allgemeinheit. Zum Teil
deutet sie auch auf ein wachsendes Be-
wusstsein von Macht und Einfluss. Es

war seit jeher Dr. Buchmans Überzeugung,

dass die Bewegung letzten Endes
die Kirche und die Gesellschaft erneuern
würde.

Wenn auch die Form der Botschaft
eine andere geworden ist, bleiben doch
ihr Inhalt und Hauptziel im wesentlichen
die gleichen. Es ist das bekehrte Leben,
welches das Rohmaterial der neuen
Weltordnung werden soll. Eine neue
Gesellschaftsordnung bedingt Männer und
Frauen, die sich von egoistischer
Selbstbetonung zu einem Gottesglauben bekehren,

der die bestehenden Mängel drastisch
tilgt.

Der offenkundige Zweck, den diese

Bewegung anstrebt, ist jetzt im zwanzigsten

Jahrhundert das zu schaffen, was
für den wichtigsten Inhalt des ursprünglichen

Christentums gehalten wird.
Das Christentum ist vor allem andern

als eine Religion der Macht bekannt. Es

verfügt über die Macht, entmutigte und
niedergeschlagene Männer und Frauen
vor dem Sturz zu bewahren und aus der
Kraftlosigkeit und den Fesseln von
Selbstüberhebung und Sünde zu erlösen. Hier
liegt seine grösste Macht über die immer
wachsenden Massen, die im modernen
Leben überschattet von Nervenstörungen,
Kränklichkeit, Minderwertigkeitsgefühlen
und Mutlosigkeit dahinschleichen.
Solchen Menschen kann das wahre Christentum

mehr geben als irgendeine andere
Macht der Jetztzeit. Dutzende von
irregewordenen Seelen, für welche die Kirche

ebensowenig wie der Psychiater Hilfe
zu bieten vermochten, hat die Bewegung
aufgenommen und sie zur Gesundheit.
Selbstbeherrschung und nützlicher Tätigkeit

zurückgeführt. Es wäre aber falsch,
ihre Mission einzig für die seelisch
Leidenden auszubeuten. Ebenso stark ist ihre
Botschaft, dass das Christentum die Macht
besitzt, Menschen, die soweit ganz
zufrieden sind, zu einer seltenen Schönheit
des Lebens und einer ausserordentlichen
Kraft als Führer emporzuheben. Hier
liegt vielleicht der wesentlichste Beitrag
der Bewegung zum Christentum unserer
Zeit — die auffallende Menge junger,
wohlgestalteter Menschen, gestählt in
Selbstbeherrschung und befeuert von
einem lebendigen und mitreissenden
Glauben, die sie in die Verzweiflung
dieser Zeit losgelassen hat.

III.
Welche Vorwürfe hört man am

häufigsten gegen ein Werk, das doch
Hunderten so offensichtlichen Segen bringt?

1. Man sagt der Bewegung Gefühlsduselei

nach.
Dass eine starke Gefühlserregung in

den Tagungen der Gruppen und im
Alltagsleben ihrer Mitglieder sich äussert,
kann nicht verneint werden. Eine andere

Frage ist es, ob das wirklich so schlimm
ist. Eine tiefe innere Erregung war von

jeher eine Begleiterscheinung religiöser
Bekehrung. Die Gruppen reagieren
ausserdem bewusst gegen die vorherrschende

Stimmung der verklingenden Aera. Ge-
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sacks à Lotsckalt, we Icke dis Dxlord-
grupxenkewegung in das Deksn der ino-
dernsn Welt gekrackt Kai. Ds war eins
Lotsckalt an àis einzelnen Männer und
krausn, eins Verkeissung ikrsr person
licken Leelenrettung. In letzter /.sit
inackts sick sine ganx neue Rlcktung ke-
inerkkar. Ois Dropaganda wird in eins
Lexiekung /.ur ganzen IVsIt gestellt. Die
Darlegung ist von der klot des einzelnen
2n der der gesaintsn Mensckkeit erweitert
worden. Its sind die Üksl der Desell-
sckalt, der droksnde Zsrlall unserer Zi
vilisation, wslcks als d'iurma das grösste
Interesse erwecken. Die rnodsrns Welt
— enttänsckt, verwirrt, liekrig — rukt
einer Dösung, die i irr Durckeinandsr wie-
der scklicktst. Und es ist nickts Ilsrin
geres als die Dettung dieser Zivilisation,
der die Lswegung Werk?.eug sein will.

Diese veränderte Zielsetzung ist xwsi-
ksllos ?uin 1'eil sine direkte Antwort anl
die srkokensn Vorwärts der LIindkeit
gegenüksr socialen Droklernsn. Das Ver-
langen nack persönlicker Vervollkornin-
nung tritt Zurück vor der Lorge lär das
Lckicksal der Vilgerneinkeiä Zunr Veil
deutet sie auck aul sin wackssndss Le-
wusstsein von iV'lackt und Dinlluss. las

war seit jeksr Dr. Luckinans Üksr?eu-

gung, dass die Lswegung letzten lindes
die Dircks und die Desellsckalt erneuern
würde.

Wenn auck die Dornr der Lotsckalt
sine andere geworden ist, kleiksn dock
ikr Inkalt und IDauptxiel irn wesentlieken
die gleicksn. Ds ist das kckekrts Dsken,
welckes das Dokinatsrial der neuen Welt-
Ordnung werden soll. Line neue DeselD
sckaktsordnung kedingt Männer und
Krauen, die siek von egoistiscksr Lelkst-
ketonung ?u einsin Dottesglauksn kskek-
ren, der die kssteksnden Mängel drastisck
tilgt.

Der olkenkundige Zweck, den diese

Lswegung anstrekt, ist jst?t iin xwan^ig-
sten lakrkundert das '/.u sckallen, was
lür den wicktigsten Inkalt des ursxrüng-
licken Dkristsntuins gskaltsn wird.

Das tükristentuin ist vor allein andern
als eins IIelision der plackt kekannt. Ds

verlügt üksr die Mackt, sntinutigts und
nisdergsscklagsne Männer und Dräuen
vor dein Ltur? ^u kewakrsn und aus der
Kraktlosigkelt und den Dessein von Lslkst-
äkerkekung und Lände ?u erlösen. Hier
liegt seine grösste Mackt üksr die innner
wackssnden Massen, die iin nrodsrnen
Dsken äkersckattet von KIsrvsnstörungon,
Dränklickkeit, Minderwsrtigkeitsgsläklsn
und Mutlosigkeit dakinsckleicken. Lol-
cksn Msnscken kann das wakre Dkristsn-
turn rnekr gsksn als irgendeine andere
Mackt der Ist2t?eit. Dutzends von irre-
gewordenen Lsslen, lür welcks die Dir-
cks ekensowenig wie der Ds^ckiater Dills
?u Kisten verinocktön, kat die Bewegung
aulgsnoinrnen und sie ?ur Desundkeit.
Lelkstkskerrsckung und nätDicksr Dätig-
ksit ^urückgeläkrt. Ds wäre aksr lälsck.
ikrs Mission einzig lär die seslisck Den
denden aus^ukeutsn. Dkenso stark ist ikre
Lotsckalt, dass das Lkristsntuin die Mackt
kssit^t, Menscksn, die soweit gan? ?u-
lrisden sind, ?u einer seltenen Lckönkeit
des Dsksns und einer ausssrordsntlicksn
Uralt als Däkrer einpor^uksksn. Dier
liegt vielleickt der wsssntlickste Leitrag
der Bewegung 2uin Lkristenturn unserer
Zeit — die aullallende Menge junger,
woklgestaltster Msnscken, gsstäklt in
Lelkstkskerrsckung und kelsuert von
einein lekendigsn und nritreissendsu
Dlauksn, die sie in die Vsr^weillung
dieser Zeit losgelassen kat.

III.
Welcks Vorwürle kört inan arn käu-

ligsten gegen sin Werk, das dock Dun-
dsrten so ollsnsicktlicksn Legen kringt?

i?. Man «êer llsivegauF
uack.

Dass eine starke Dsläklserregung in
den Dagungen der Druppsn und irn Ml-
tagslsksn ikrsr Mitglieder sick äussert,
kann nickt verneint werden. Dine anders

Drags ist es, ok das wirklick so scklirnin
ist. Dine tiele innere Drrsgung war von

jsker eine Legleitsrscksinung religiöser
Lekskrung. Die Druxxsn reagieren aus-

ssrdein kswusst gegen die vorksrrsckende

Ltirnrnung der verklingenden ikera. De-
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geblieben sind, dass wir ihm gegenüber
minderen Wertes sind.

Anschein „äussern" Ursprungs

Man darf sich in dieser Unterscheidung
zwischen äusserer und innerer Unzulänglichkeit

(oder zwischen den entsprechenden

Gefühlen) nicht irremachen lassen
durch den Anschein, dass auch im Aus-
senverkehr echte, d. h. moralische, schuldhafte

Minderwertigkeitsgeiühle entstehen

können. Es handelt sich immer um
einen Anschein; bei genauerem Zusehen
enthüllen sich MinderwertigkeitsgeiüfAe
stets als interne Verurteilungen aus dem
Gesichtspunkte des richtigen Selbst.

So kann es wohl vorkommen, dass das

Unzulänglichkeitsgefühl, mit dem wir
auf äussere Gewalten reagieren, die Farbe

der Angst trägt, und dass in dieser
Angst, namentlich wenn sie uns
chronisch beherrscht, lauter oder leiser ein
Ton von schlechtem Gewissen, Strafwürdigkeit,

also echtem Minderwertigkeitsgefühl

mitschwingt. Oder dass dort, wo
wir unter einem ungünstigen Schicksal
stehen, wo wir etwa vom Pech verfolgt
sind, wir zugleich das Gefühl haben, als
hätten wir so etwas verdient, und dass

dieses Gefühl das eigentlich Quälende im
Unglück ist. — Aber wenn es so ist,
dann ist an derartigen echten
Minderwertigkeitsgefühlen nicht die Begegnung
mit der überlegenen Aussenwelt als
solcher schuld. Diese Begegnung wirkt
vielmehr nur deshalb moralisch deprimierend,

weil wir sie moralisch auslegen
(Strafe, Sühne), und dies wiederum setzt
voraus, dass das Gefühl wirklicher
Minderwertigkeit schon in uns steckt,
entstanden aus der kritischen Konfrontation
mit uns selbst.

Ferner mag es vorkommen, dass die
Überlegenheit eines andern Menschen
mit einem Gefühl nicht nur der Bewunderung

oder des Bedauerns oder des Neides

— kurz der eigenen faktischen
Minderheit — festgestellt wird, sondern dass

zugleich eine echte moralische Depression
eintritt. Dies insbesondere dann, wenn

die eigene Unterlegenheit auf dem
geistigen Gebiete liegt. Aber auch in diesem
Fall ist es nicht die fremde Vorzüglichkeit

oder also die eigene Armut als
solche, welche jenes echte Minderwertigkeitsgefühl

auslöst, sondern es ist entweder

die Idee, dass ich es auch so weit
hätte bringen sollen, oder dass die eigene
Kleinheit eine Strafe des Schicksals sei,
oder so etwas Ähnliches. Die fremde Klugheit

oder Geschicklichkeit oder was sonst
ich ihm gegenüber an mir vermisse, wird
sozusagen als Tugend aufgefasst, und das

Fehlen dieser Tugend bei mir ist es, was
deprimiert. Daran wird deutlich, dass

auch hier das echte Minderwertigkeitsgefühl

aus einer Beurteilung meiner
selbst an einem bestimmten Ideal stammt,
also aus internem Vergleich, für den die
Begegnung mit der fremden Vorzüglichkeit

nur der Anlass ist. Am allerdeut-
lichsten ist dieser Zusammenhang dort,
wo die fremde Überlegenheit das eigentlich

Moralische selbst betrifft: Wenn ich
hier mich minderwertig fühle, so
deshalb, weil ich der Meinung bin, dass ich
eigentlich auch so sein sollte, und dass

das Nichtsosein ein moralisches Ungenü-
gen bedeute.

Anschein „organischen" Ursprungs

Wenn alle diese Beispiele die Auffassung

erhärten, dass eigentliche
Minderwertigkeitsgefühle, mit ihrer typisch
depressiven Färbung, zuletzt der innern
und nicht der äussern Auseinandersetzung

entstammen, dass sie also eigentliche

Schuldgefühle sind, so kann von
hier aus auch die irrige Meinung durchschaut

werden, als basierten solche
Gefühle stets oder doch gelegentlich auf
faktischen Mängeln unserer Leiblichkeit,
auf sogenannten Organ-Minderwertigkeiten,

wie etwa Defekten der Sinnesorgane
oder Sprechschwierigkeiten oder
Verwachsenheiten, oder irgendwelchen
allgemeineren oder spezielleren Schwächen
der leihlichen Konstitution. So sehr unser

Leib in einem gewissen Sinn zu uns
gehört, so deutlich hebt er doch sich ab

von demjenigen Ich, welches Urteile fällt
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geBlieBsn sind, dass wir gegermàer
minderen "Wertes sind.

Vosclieio „äussei-o" Di-sprungs

Man darf sich in dieser Unterscheidung
zwischen äusserer und innerer Ilnzuläng-
lichksit (oder zwischen den entsprechen-
den Oskühlsn) niât irremachen lassen
durch den dass auch irn Vus-
ssnverkehr echte, d. h. moralische, schuld-
hakte Minderwertigkeitsgefühle sntsts-
Iren können. Ds Irandslt sich iinrnsr nin
einen Vnschein; Bei genauerem Zusehen
enthüllen sich Minderwertigkeitsgefühle
stets als interne Verurteilungen aus dein
Oesiclitspunkte des richtigen 8s1l>st.

80 kann es wohl vorkommen, dass das

Ilnzulängliclikeitsgefülil, init dein wir
auf äussere Oswaltsn reagieren, die Dar-
Ire der Vngst trägt, und dass in dieser
Vngst, nainentlielr wenn sie uns chro-
nisclr lrslrerrsclrt, lauter oder leiser sin
Von von sclrlsclrtsin Oewissen, 8trakwür-
digksit, also selrtsin Mindsrwertig/csitL-
gskühl mitschwingt. Oder dass dort, wo
wir unter einsin ungunstigen 8elrioksal
stellen, wo wir etwa vorn Bsch verfolgt
sind, wir zugleich das Oskühl lralren, als
lrätten wir so etwas verdient, und dass

dieses Oelülrl das sigsntliclr (luälsnds iin
Unglück ist. — Virer wenn es so ist,
dann ist an derartigen sclrtsn Minder-
wertigksitsgekühlsn niclrt die Begegnung
nrit der ülrerlegsnen Vussenwelt als sol-
clrsr sclruld. Diese Begegnung wirkt viel-
nrslrr nur deslrallr nroraii^c/l dsprimie-
rend, weil wir sie rnaralisclr anbiegen
(8traks, 8ülrns), und dies wiedsrurn setzt
voraus, dass das Oekülil wirklicher Min-
derwertigksit sclron in uns steckt, ent-
standen aus der kritischen Konfrontation
nrit uns seihst.

Dsrnsr nrag es vorkonrnrsn, dass die
ÜBerlsgenheit eines andern V/en^c/ien
nrit einsnr Oskühl nicht nur der Lewun-
derung oder des Bedauerns oder des hlsi-
des — Kur? der eigenen faktischen Min-
dsrlrsit — festgestellt wird, sondern dass

Zugleich eine echte nroralisclrs Depression
eintritt. Dies inslrssonders dann, wenn

die eigens Dntsrlsgenheit auf dein gsi-
stigsn OsBists liegt. VBsr auch in diesem
Dali ist es nicht die fremde Vorzüglich-
ksit oder also die eigene Vrmut als soh
che, welche jenes echte Minderwertig-
keitsgskühl auslöst, sondern es ist sntws-
der die Idee, dass ich es auch so weit
hätte Bringen sollen, oder dass die eigene
Ulsinlisit eins 8trake des 8cliicksals sei,
oder so etwas Ähnliches. Die fremde Klug-
hsit oder Oeschicklichksit oder was sonst
ich ihm gsgsnülrer an mir vermisse, wird
sozusagen als Vngenei aukgekasst, und das

Delilsn dieser Vugend Bei mir ist es, was
deprimiert. Daran wird deutlich, dass

auch hier das echte Mindsrwertigksits-
gelülrl aus einer Beurteilung meiner
seihst an einem Bestimmten /cisni stammt,
also aus interner» Vergleich, kür den die
Begegnung mit der fremden Vorzüglich-
Kelt nur der Vnlass ist. Vm allerdeut-
liclistsn ist dieser Zusammenhang dort,
wo die fremde DBerlsgenheit das eigsnt-
lieh Moralische seihst Betrifft 1 "Wenn ich
hier mich minderwertig- fühle, so des-

halB, weil ich der Meinung Bin, dass ie/r

eigentlich auch so sein .soiite, und dass

das hliclitsossin sin rnorni»e/is^ Dngsnü-
gen Bedeute.

"Wenn alle diese Beispiele die Vukkas-

sung erhärten, dass eigentliche Minder-
wsrtigksitsgefühls, mit ihrer typisch de-

prsssivsn DärBung, zuletzt der innern
und nicht der äussern Vuseinandsrsst-
zung entstammen, dass sie also eigsnt-
lichs 8chuldgsfühls sind, so kann von
hier aus auch die irrige Meinung durch-
schaut werden, als Basierten solche Os-
kühle stets oder doch gelegentlich auf
faktischen Mängeln unserer DsiBlicliksit,
auf sogenannten Organ-Minderwsrtigksi-
ten, wie etwa Defekten der 8innssorgane
oder 8prechschwisrigkeitsn oder Vsr-
waclisenheiten, oder irgendwelchen allge-
msinsrsn oder spezielleren 8chwächsn
der IsiBliclisn Konstitution. 80 sehr un-
ssr DsiB in einem gewissen 8inn zu uns
gehört, so deutlich heBt er doch sich al>

von demjenigen Ich, welches Urteile fällt

ptiotoi öin!s Si!>
29



und sich als Ursprung des Handelns
fühlt. In dieser Beziehung gehört der
Leib zur Aussenwelt; er ist die nähere
Aussenwelt, welche zur ferneren die
Vermittlung übernimmt. So tragen denn
auch alle Begegnungen mit dem eigenen
Leib zunächst den Charakter des
Fremdverkehrs, und alle Urteile über ihn sind
zunächst einmal von der Art der Fremdurteile.

Wenn wir einen Defekt an ihm
bemerken, so kann uns das leid tun, wir
können darüber unglücklich oder ärgerlich

sein, kurz: Wir fühlen uns benachteiligt

(vom Schicksal), aber dieses
Gefühl hat an und für sich nicht die
quälende Bedeutung, welche die moralischen
Minderwertigkeitsgefühle auszeichnet.

Nun kommt es aber in der Tat doch

vor, dass sich mit solchen leiblichen
Unzulänglichkeitsgefühlen auch echte, eben
moralische Minderwertigkeitsgefühle
verbinden, und aus dieser Tatsache entsteht
der Anschein, als beruhten diese auf der
leiblichen Benachteiligung. Der wirkliche
Zusammenhang ist aber ein anderer, worauf

man schon dadurch aufmerksam werden

könnte, dass echte Minderwertigkeitsgefühle
durchaus nicht immer dort sich

einstellen, wo organische Minderqualitäten
tatsächlich vorhanden sind. Es gibt

von der « Natur » vernachlässigte Personen,

welche unter dem typischen
Minderwertigkeitsgefühl kaum leiden, oder
doch nicht mehr als sehr viele organisch
Vollwertige; und es gibt ausgezeichnet
ausgestattete Naturen, die von
Minderwertigkeitsgefühlen sozusagen zerfressen
sind.

Wo nämlich im Gefolge leiblicher
Benachteiligungen sich typische Minder-
wertigkeitsgefühle einzustellen scheinen,
da ist es allemal so, dass diese letzteren
unabhängig von den organischen Defekten

vorhanden und entstanden sind, und
dass sie sich erst sekundär an diese
Defekte hängen. Der Gründe oder Möglichkeiten

dazu sind mehrere. Es kann sein,
dass der Defekt, ähnlich andern Arten
der schicksalhaften Benachteiligung, als
so etwas wie Strafe des Himmels aufge-
fasst wird; das ist nur möglich, wenn

zuvor schon das Gefühl der Strafwürdigkeit
vorhanden war, als echtes moralisches

Minderwertigkeitsgefühl, entstanden aus
der internen Kritik der Person an sich
selbst. — Es kann zweitens sein, dass die
leibliche Schwäche, mit Recht oder
Unrecht, in direkten kausalen Zusammenhang

mit moralischer Schlamperei
gebracht wird, mit irgendeiner triebhaften
Zügellosigkeit. Dann aber ist wiederum
die Schwäche nicht der Grund des

Minderwertigkeitsgefühls, sie ist vielmehr nur
der Ort, an welchem der wahre Grund,
nämlich jene moralische Insuffizienz,
auffällig zutage tritt. Viele Menschen
werden ja auf ihre moralischen Sünden
erst dann aufmerksam, wenn sich
schmerzliche Folgen davon zeigen. Auf
jeden Fall ist also auch hier das peinliche
Gefühl nicht am leiblichen Defekt,
sondern am internen Vergleich des Verhaltens

zu dem, was eigentlich sein sollte,
entstanden.

Verlagerung der Minderwertigkeit

Eine dritte, die sozusagen raffinierteste

Möglichkeit der « Verlagerung »
gefühlter moralischer Minderwertigkeit auf
leibliche Defekte liegt dort vor, wo die
gequälte Person in bewusster oder un-
bewusster Absicht diese Verlagerung zum
Zwecke der moralischen Entlastung
vornimmt. Wir kommen -später noch auf
diesen Fall zu sprechen; hier sei nur das

für den jetzigen Zusammenhang Nötige
gesagt. Es ist peinlich, sich eigene Schuld
einzugestehen. Das echte Minderwertigkeitsgefühl

ist ein Ausdruck solcher
Schuld. Um seiner Peinlichkeit zu
entgehen, liegt es nahe, die Schuld von sich
selber auf etwas anderes abzuschieben,
wofür wir nichts können. So machen es

ja die Menschen tausendfach auch
ausserhalb des hier erörterten Gebietes. Leidet

jemand am heimlichen Gefühl
moralischer Unzulänglichkeit, so kommt ihm
eine vielleicht ebenfalls vorhandene
leibliche Unvollkommenheit gewissermassen
gerade recht als Sündenbock. Er kann
sich selber (oder auch den andern)
vormachen, dass seine innere Unsicherheit
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und sicb als Ursprung des Handelns
lüblt. In dieser IZeziebung gebört der
llsib zur Vusssnwslt; er ist dis näbsre
Vussenwelt, wslcbe zur lernsrsn dis Ver-
mittlung übernimmt. 80 trapsn denn
aucb alle llsgsgnungen mit dein eigenen
I.sib zunàcbst den Obarakter des Krernd-
verkelrrs, nnd alle Urteils über ibn sind
zunäcbst einmal von der Vrt der llrsmd-
urteile. Wenn wir einen Oslekt an iliin
beinernen, so kann uns das leid tun, wir
können darüber unglüeklieb oder ärger-
licb sein, Kur?: Wir lüblsn uns benacb-
tsiligt (vorn 8ebicksal), al>sr dieses Oe-
lübl bat an und lür sielr niclrt die c^uä-
lends llsdeutung, welcbs die moraliscben
Minderwsrtigksitsgslübls auszsicbnst.

l>lun konnnt es aber in der diät doelr

vor, dass sielr init solclrsn lsiblicben lln-
zulänglicbksitsgelüblsn auelr eclrte, eben
inoraliselrs Mindsrwertigkeitsgslüble ver-
binden, und aus dieser Vatsacbe entstellt
der Vnscbein, als àsrn/rtr-n diese aul der
lsiblicben Ilsnacbtsiligung. Der wirklicbs
^usammenbang ist aber ein anderer, wor-
aul rnan selron dadurclr aulmerksam wer-
den könnte, dass scbts Mindsrwsrtigksits-
gelübls durelraus niclrt immer dort sielr
einstellen, wo organiscbs Minderc^ualitä-
ten tatsäclrliclr vorlrandsn sind. Ils gibt
von der « blatur » vsrnacblässigte Kerso-
nen, welcbs unter dein Wpiscben Minder-
wsrtigksitsgslübl kaunr leiden, oder
doelr niclrt nrelrr als selrr viele organiscb
Vollwertige; und es gibt ausgszsicbnet
ausgestattete blatursn, die von Minder-
wertigkeitsgsküblsn sozusagen zerlresssn
sind.

Wo nänrliclr inr Oekolge lsiblicber lle-
naclrtsiligungen sielr tvpiscbs Minder-
mertlA^eit^Le/ü/ris einzustellen sclrsinen,
da ist es allenral so, dass diese letzteren
unabbängig von den organiselrsn Oelek-
ten vorlrandsn und entstanden sind, und
dass sie sielr erst sekundär an disse De-
lskts lrängsn. Der Oründe oder Möglicb-
keitsn dazu sind nrslrrsrs. Ils kann sein,
dass der Oslekt, älrnliclr andern Vrten
der selricksallraltsn llsnaclrtsiligung, als
so etwas wie 8trale des llinrnrels aulge-
lasst wird; das ist nur rnögliclr, wenn

zuvor selron das Oslübl der 8tralwürdig-
ksit vorlrandsn war, als selrtes inoraliselres
Minderwertigkeitsgelübl, entstanden aus
der internen Kritik der Ksrson an sielr
selbst. — Ils kann zweitens sein, dass die
lsibliclrs 8elrwäclrs, init Ilscbt oder kirn
reelrt, in direkten kausalen Zusammen-
bang init rnoraliscber 8cblampsrei gs-
bracbt wird, rnit irgendeiner trieblralten
^ügellosigksit. Dann aber ist wiederum
die 8elrwäcbs niclrt der Orrmek des Min-
dsrwsrtigkeitsgslübls, sie ist vislnrsbr nur
der Ort, an welclrenr der walrrs Orund,
nämlieb jene moraliscbs Insullizisnz,
aullällig zutage tritt. Viele Msnscbsn
werden ja aul ibre moraliscben 8ünden
erst dann aulinerksarn, wenn sieb
scbrnsrzliebe llolgen davon zeigen. Vul
jeden Oall ist also aucb bier das psinlicbe
Oslübl niebt am leiblicbsn Oslekt, son-
dern am internen Vergleicb des Verbal-
tens zu dem, was sigsntlieb sein sollte,
entstanden.

Verlagerung cler ^inclsrwsrligkeit

lline dritte, die sozusagen rallinierts-
ste Mögliebksit der « Verlagerung » ge-
lübltsr moraà^âer Minderwertigkeit aul
leiblicbe Oslskte liegt dort vor, wo die
gequälte Ksrson in bswusstsr oder un-
bewusster Vbsicbt diese Verlagerung zum
Zwecks der moraliscben llntlastung vor-
nimmt. Wir kommen »später nocb aul
diesen llall zu sprscbsn; bier sei nur das

lür den jetzigen ^usammsnbang Nötige
gesagt. Ils ist psinlrcb, sieb eigene 8cbuld
einzugestebsn. IDas eclrte Minderwertig-
keitsgslübl ist ein Vusdruck solcbsr
8cbuld. Om seiner Ksinlicbkeit zu ent-
geben, liegt es nabs, die 8cbuld von sicb
selber aul etwas anderes abzusebisben,
wolür wir niclrts können. 80 macbsn es

ja die Menscbsn tausendlacb aucb aus-
ssrbalb des bier erörterten Oebietes. llsi-
dst jemand am bsimlicben Oslübl mora-
liscbsr Onzulänglicbkeit, so kommt ibm
eine visllsiebt ebenlalls vorbandsne leib-
liebe Onvollkommsnbeit gswissermasssn
gerade rscbt als 8ündenbock. llr kann
sicb selber (oder aucb den andern) vor-
macbsn, dass seine innere Onsicberbsit
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mit der leiblichen Benachteiligung
zusammenhänge, für die er ja nichts könne.
Wer sich aber also vor sich selbst
entschuldigt, der beweist ja damit deutlich,
dass er es nötig hat, dass also ein Schuldgefühl

vorliegt. Ich kann mich des
Eindrucks nicht erwehren, dass die Theorie
des organischen Ursprungs der
Minderwertigkeitsgefühle auf das

Selbsttäuschungsmanöver eben derjenigen
Minderwertigkeitscharaktere hereingefallen sei,
welche in der skizzierten Weise ihrerseits
die « Schuld » und also den Ursprung des

Schuldgefühls vom Felde moralischer
Selbstkritik auf das sozusagen harmlose
Gebiet unverschuldeter Schicksalsbenachteiligung

abzuschieben pflegen.
Bisher haben wir versucht, die Natur

des typischen, peinlichen und depressiven
Minderwertigkeitsgefühls zu klären
dadurch, dass wir es als moralisches Gefühl
erkannten, mit deutlichem Schuldcharakter,

und es also abgrenzten von den nicht
schuldhaften Gefühlen der Benachteiligung,

wie sie im Verkehr mit der
überlegenen Aussenwelt auftreten. Damit ist
zugleich der psychologische Ort ihrer
Entstehung bezeichnet: sie stammen aus
dem internen Verkehr der Persönlichkeit
mit sich selbst.

Im nächsten Artikel werden wir uns
mit dem Entstehungsvorgang genauer
beschäftigen; er ist sehr oft ausserordentlich

kompliziert, insbesondere weil die
innere Auseinandersetzung in ständigem
Kontakt mit der Aussenwelt und ganz
speziell mit den Personen der Umwelt
sich vollzieht, so dass, unbeschadet des

internen Charakters des Prozesses, doch
eben auch diese Umwelt mit ins Spiel
tritt.

Bevor wir aber auf diese Entstehungsgeschichte

eintreten können, ist es nötig,
der ersten Unterscheidung zwischen den

uneigentlichen Minderwertigkeitsgefühlen,
welche im Grunde moralisch indifferente

Benachteiligungsgefühle sind, und
den eigentlichen quälenden
Minderwertigkeitsgefühlen : dieser Unterscheidung

eine zweite folgen zu lassen, innerhalb

der eigentlichen Insuffizienzgefühle.

Akutes und chronisches Minderwertigkeits¬

gefühl

Wir meinen den Unterschied zwischen
dem einmaligen, akuten Erlebnis moralischer

Unzulänglichkeit und dem chronischen,

schleichenden, im Grunde stets
vorhandenen und nur vorübergehend
sozusagen latenten Minderwertigkeitsgefühl,
das man gewöhnlich meint, wenn man
heute das Wort hört oder anwendet.

Jenes akute Gefühl ist die momentane
innere Reaktion auf ein Eigenverhalten,
welches sich eben durch diese Reaktion
als für uns ungehörig, unrichtig ausweist.
Sie ist ein Gefühl der Scham, der Reue,
des schlechten Gewissens, die Gefühlsform

eines negativen moralischen Urteils,
welches wir gegen uns selbst aussprechen
vom Standpunkte eines bewussten oder
unbewussten Ideals aus, jedenfalls aber
aus der erlebnismässigen Unterscheidung
von Richtig und Unrichtig, Gut und
Schlecht. Das Gefühl spricht einen
minderen moralischen Wert des Verhaltens
aus. Es enthält zugleich, wie alle
Gefühle, den Impuls zu neuem Verhalten,
und zwar ist hier ein Verhalten vorgesehen

und gefordert, welches die moralische

Scharte wieder auswetzte. Die
Scham mündet aus in den Vorsatz, das

Gelöbnis, ja enthält dies schon. Daran ist
ersichtlich, dass das akute Unsauberkeits-
gefühl zwar das geschehene Verhalten als
minderwertig bezeichnet, nicht aber mich
selbst in meiner ganzen Persönlichkeit.
Wohl war es mein Verhalten, und war
also ich selbst in jenem Moment minderwertig;

allein diese Qualifikation haftet
nicht unablösbar an mir, jedenfalls liegt
diese Meinung im akuten Gefühl nicht.
Im Gegenteil: dadurch, dass es zur
Gutmachung oder Besserung aufruft, setzt
es die Möglichkeit dafür voraus; der Vorsatz

schliesst den Glauben ein. Das akute
schlechte Gewissen erklärt also nicht
mich im ganzen als minderwertig, für
alle Zukunft, vielmehr enthält es den
Glauben an die mögliche Herstellung
der Vollwertigkeit. Daher lähmt es auch
nicht die moralische Anstrengung, son-
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mit der lsihlichen Benachteiligung ?usam-
rnenhänge, kür die er ja nichts könne.
Wer sich ahsr also vor sich seihst ent-
schuldigt, der heweist ja damit deutlich,
dass or os nötig Hat, dass also ein 8chuld-
gekühl vorliegt. Ich kann mich clos din-
drucks nicht erwehren, class clio dheorie
des organischen Ursprungs clor Minder-
wertigkeitsgekühls auk clas 8elhsttäu-
schungsmanöver ehen derjenigen Minder-
wertigkeitscharaktere hsreingekallen sol,
welche in der ski??ierten Weise ihrerseits
clio « 8clmld » und also den Ursprung clos

8chuldgekühls vom delde moralischer
8elhstkritik auk clas so?usagen harmlose
dehiet unverschuldeter 8clncksalshenach-
teiligung ah?uschiehen pklogen.

Bisher hahen wir versucht, cllo Vatnr
clos typischen, peinlichen und depressiven
Minderwertigkeitsgekühls ?u klären da-

durch, class wir es als morallsclros dekülrl
erkannton, mit deutlichem 8chuldcharak-
ter, und es also ahgren?ten voir den nicht
schuldhakten dekühlen àsr Lenachtsili-
gung, wie sie im Verkehr mit àor üher-
legenen ^usssnwelt auktrsten. damit ist
?uglsich àor psychologische drt i/rrer

hs?eichneti sie stammen aus
àom iuteruou Verkehr àor Bersönlichkeit
mit sich seihst.

Im nächsten Artikel werden wir uns
mit àom AntLte/innAsvorA'snA genauer he-
schäktigsn; or ist solar olt ausssrordent-
lich kompiliert, inshesonders woll àio
irmors àseinanderset?ung in ständigem
dontakt mit àor ^Kussenwelt uuà gan?
speciell mit den Bersonen àor Umwelt
siclr voll?ieht, so àass, unheschadet àos

internen dharakters àos Bro?esss8, doch
sliou auch àisso Umwelt mit ins 8piel
tritt.

Bevor wir alzor aul àiese dntstehungs-
geschichte eintreten können, ist es nötig,
àor ersten Unterscheidung ?wisclien den

uneigsntlichen Minderwertigkeitsgeküh-
Ion, wolclro im drunds moralisch indilke-
rente Benachtsiligungsgekühle sinà, unà
àon eigentlichen quälenden Minder-
n>srtlA^eàgskûhIen: àiosor Ilnterschsi-
dung eine anreite kolgen ?u lassen, inner-

àor eigentlichen Insukki?ien?gekühle.

uocl chrooisclies ^inclsi'wei'hgkelts-
zelöli!

Wir meinen àon Unterschied ?wischsn
àom einmaligen, ahnten Lrlelmis morali-
scher IIn?ulànglichkeit unà àom e/rroni-
^e/ren, schleichenden, im druncle stots
vorhandenen unà nur vorühergelrend so-

?usagsn latenten Minderwertigkeitsgekühl,
àas man gewöhnlich meint, wenn man
heute àas Wort hört oder anwendet.

Isnes a^nte dskühl ist die momentane
innere Ilsaktion aul ein digsnverhalten,
wolclies sich ehen cinre/r diese Iloalction
als kür uns unAelröri^, unriclrti^ ausweist.
8ie ist ein dolülrl der 8elram, der Heue,
des sclrleclrten dewissens, die (lelülrls-
lorm eines negativen moralisclren Urteils,
welclres wir ASAen uns sellist ausspreelren
vom 8tand^unlcte eines dowusstsn oder
unlrewussten Ideals aus, jedenlalls aller
aus der erlollnismässi^en UntersclroidunA
von HielrtiA und IlnriclrtiA, dut und
8eliloclrt. Das delülrl sxrielrt einen min-
deren moraliselrsn Wert des Verhaltens
aus. Ills enthält xuAleich, wie alle de-
kühle, den Impuls ?u neuem Verhalten,
und ?war ist hier ein Verhalten vor^e-
sehen und Zskordert, welches die mora-
lische 8charte wieder auswetzte, die
8cham mündet aus in den Vorsat?, das

delölmis, ja enthält dies schon, daran ist
ersichtlich, dass das alcute dnsauhorlcoits-
Zekühl ?war das Aesclrshene Verhalten als
minderwertig he?eichnet, nicht ahsr mich
seihst in meiner gan?en dersönlichheit.
Wohl war es nreln Verhalten, und war
also ich seihst in jenem Moment minder-
wertig; allein diese (^ualikikation haktet
nicht unadlöshar an mir, jedenkalls liegt
diese Meinung im alcuten dekülrl nicht.
Im dsgenteili dadurch, dass es ?ur dut-
machung oder Besserung aukrukt, sst?t
es die Möglichlcsit dakür voraus; der Vor-
sat? schliesst den dlauhsn ein. das aHute
schlechte dewissen erklärt also nicht
mich im als minderwertig, kür
alle ^ukunkt, vielmehr enthält es den
dlauhsn an die mögliche Herstellung
der Vollwertigkelt. daher lahmt es auch
nicht die moralische Anstrengung, son-
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dem es fordert dazu auf und regt dazu
an. Es ist das Stimulans, dessen wir
geradezu zu bedürfen scheinen, sollen wir
uns moralisch zu etwas Rechtem
aufraffen. Es ist ein Minderwertigkeitsgefühl,

aber sozusagen ein hoffnungsvolles.

Ganz anders die chronische
Minderwertigkeitsstimmung. Wer sie, das eigentlich

quälende Minderwertigkeitsgefühl,
bei sich oder andern je erlebt hat, der
weiss, dass hier alles andere als

Hoffnung, Glaube, Impuls zu sittlicher
Anstrengung herrscht. Es ist ein
schleichendes, lähmendes, hoffnungsloses
Gefühl. Das hängt damit zusammen, dass

es sich auf die Wertigkeit nicht eines
einzelnen einmaligen Verhaltens, sondern
der ganzen Persönlichkeit bezieht. Es ist
die gefiihlsmässige Abschätzung des ganzen,

mindestens des ganzen moralischen
Menschen, der Verlust des frohen Gefühls
der Daseinsberechtigung und Daseinsfreude.

Es ist der Ekel des Menschen an
sich selbst, an seiner ganzen Existenz. Es

untergräbt das Selbstvertrauen, wenn es

nicht mit dem Mangel echten Vertrauens
überhaupt identisch ist. Man fragt sich,
wie es zu so etwas kommen könne. Der
einmalige Verstoss gegen das als richtig
Empfundene führt nicht dazu, sondern
nur zum akuten Gefühl, und dieses ist
von anderer Art. Auch wo immer neue
Verstösse vorkommen, ist es zwar
verständlich, dass das akute schlechte
Gewissen sich jedesmal wiederholt, aber da

in diesem akuten Gefühl jedesmal jener
Impuls und jener hoffnungsvolle Vorsatz
sich ebenfalls wiederholt, so ist auch aus
der Reihe einzelner Verstösse das andersartige

chronische Minderwertigkeitsgefühl
mit seiner lähmenden Wirkung nicht
verständlich.

Entstehung des chronischen

Minderwertigkeitsgefühl

Wenn man seine Herkunft verstehen
will, muss man viel mehr darauf achten,
welche Konsequenz der Mensch aus dem
Innewerden des moralischen Verstosses,
also aus dem akuten schlechten Gewissen

zieht. Es ist nämlich hier zweierlei möglich.

Dieses schlechte Gewissen enthält,
wie wir wissen, den Aufruf zur Korrektur
des Verhaltens. Aber es kommt nun
darauf an, ob dieser Aufruf grundsätzlich

befolgt oder nicht befolgt wird. In
jedem wirklichen Gewissensurteil — und
ein solches ist das akute Schamgefühl —
meldet sich das bewusste oder unbewusste
Ideal der Persönlichkeit. Jenes Urteil
verlangt, mit der Feststellung des Verstosses,
immer zugleich Rückkehr zur Treue
gegenüber dem Ideal, also gegenüber
demjenigen Ich, das ich im Gefühl als
mein « eigentliches Ich » und daher als
Maßstab anerkenne. Es ist in diesem

Anspruch der Treue das Verlangen
eingeschlossen, in Zukunft auf das abwegige
Verhalten zu verzichten und also die
Versuchung dazu zu bekämpfen. Diese
Versuchung liegt in bestimmten Gelüsten
oder Trieben, deren Verfolgung eben
nicht mit dem Anspruch'meines im Ideal
gespürten eigentlichen Ichs harmoniert.
Was also in jedem Fall des akuten
schlechten Gewissens von mir verlangt ist,
und zwar kategorisch, das ist Kampf gegen
bestimmte Wünsche, im Namen der
Treue zu mir selbst.

Aber es kommt nun eben darauf an,
ob wir in diesen Kampf eintreten oder
nicht. Es steht nämlich dem moralischen
Gefühl mit seinem Aufruf etwas in uns
entgegen, nämlich eben jene Wünsche,
und es ist um so schwerer, sie zu
bekämpfen, je angenehmer uns ihre Erfüllung

ist. Der Verzicht, ja schon der

Kampf um den Verzicht, bedeutet ein
grundsätzliches Opfer. Es ist die Frage,
ob wir den Willen zu diesem Opfer
aufbringen.

Sofern wir ihn aufbringen, werden wir
zwar in Zukunft vor Rückfällen nicht
sicher sein. Aber wir befinden uns dann
doch in der Lage des mutigen Kämpfers,
der aus jeder Niederlage nur den neuen
Willen zu neuem Kampfe schöpft. Wenn
diese mutige Gesinnung herrscht, dann
kommt es also wohl zu jener Wiederholung

des verurteilten Verstosses — dafür
sind wir Menschen — und also zur Wie-
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àern es loràert àanu aul unà regt àanu
an. Ds ist àas Ltimulans, àsssen wir
gsraàsnu nu heàûrlen scheinen, sollen "wir
uns moralisch nu etwas Ksclrtem aul^
rallen. Ds sin Klinclerwertigkeits^
gslühl, aher sonusagen sin lrollnungs^
volles.

Dann anàers «lis c/lron»âs lVlinàsr-
wsrtigkeitsstimmung. Wer sis, àas eigsnt^
lich c^uâlenàe hlinclerwsrtigksitsgelülrl,
ìisi sich oàer anàsrn z s erleht Hat, àer
weiss, àass hier alles anàsre als DolD
nung, Dlauhe, Impuls nu sittlicher rkn^

strengung herrscht. Ds ist sin schien
clrenàss, lâhmsnàss, hollnungslosss De-
lühl. Dos hängt clamit nusammsn, àass

ss sich aul clis Wertigkeit nicht eines
einzelnen einmaligen Verhaltens, sonàsrn
àer ganzen Persönlichkeit hsnieht. Ds ist
«lie gelühlsmässigs Vhschätnung clés gan^
nsn, minàsstsns àss gannen inoraà^c/îen
Vlenschsn, àer Verlust clss lrolren Delühls
àer Dassinshsrschtigung unà Daseins^
lrsuàs. Ks ist clsr Dkel clss hlenschen an
sich ssllzst, an seiner ganzen Dxistsnn. Ks

untergräht clas 8sll>stvsrtrausn, wenn ss

nicht mit clein hlangel echten Vertrauens
üherhaupt iàentisch ist. lvlan kragt sich,
wie es nu so etwas kommen könne. Der
einmalige Vsrstoss gegen clas als richtig
Dmplunàsns lührt niclrt àanu, sonclern

nur num akuten Delühl, uncl clisses ist
von anàersr àt. Vuch wo immer neue
Vsrstösse vorkommen, ist es nwar vsr-
stânàlich, class clas akute schlechte De-
wissen siclr jsàesmal wisàerholt, ahsr cla

in àissem akuten Delühl jener
Impuls uncl jener hollnungsvolls Vorsat?
siclr shenlalls wisâerlrolt, so ist auclr aus
clsr Asl/?e einzelner Vsrstösse àas

artige c/crc>nÌ5c/îe lVlinàerwsrtigksitsgelûhl
mit seiner lalrmenclsn Wirkung niclrt ver-
stânàlich.

^nlsleliuoz cles c^ooisclien
^!ncle>'weclig!<eilsgslül>l

Wenn man seine Ilerkunlt vsrstslren
will, muss man viel inelrr àaraul aclrtsn,
wslclre clsr lVIsnsclr ans clsnr

Innewerclen cles mnralisclren Vsrstvsses,
also aus clein alcuten sclrleclrtsn Dewissen

nieht. Ds ist nämliclr hier mög-
liclr. Dieses sclrlsclrts Dewissen entlrält,
wie wir wissen, àsn Vulrul nur
àss Verhaltens. Vhsr es kommt nun
claraul an, ol> clisssr rVulruI grunàsâtn-
liclr hslolgt oàsr niclrt helolgt wircl. In
jsclsm wirklichen Dewisssnsurtsil — unà
sin solclres àas akute Lclramgslülrl —
melàst siclr àas hewusste oàsr unhswusste
/aleaü àer Persönlichkeit. Isnss Urteil vsr-
langt, mit àer Deststellung àes Vsrstossss,
immer nugleich Kückkshr nur
gsgenühsr clsnr Icleal, also gsgsnülrer
àsmjsnigen Iclr, àas iclr im Delühl als
mein « eigentliches Iclr » unà àalrer als
Maöstah anerkenne. Ds ist in àissem
Vnspruclr àer Vrsus àas Verlangen eim
geschlossen, in ^.ulcunlt aul àas alrwsgigs
Verhalten ?u vernichten unà also àie Ver-
suchung clanu ?u helcamplen. Diese Vsr-
suchung liegt in hsstimmtsn Delüsten
oàsr Drishsn, clsrsn Vsrlolgung sösn
nic/lt mit àsm Anspruch meines im Icleal
gespürten Iclrs harmoniert.
Was also in jeclenr Dall àes alcuten
schlechten Dswissens von mir verlangt ist,
unà nwar kategorisch, àas ist gegen
hestimmts Wünsche, im àmsn àer
Irene nu mir seihst.

Vher es kommt nun elisn àaraul an,
oh wir in clisssn Xampl eintreten oàsr
niclrt. Ds steht nämliclr àsm moralischen
Dslülrl mit seinem Vulrul etwas in uns
entgegen, nämliclr elren jene Wünsche,
unà ss ist um so schwerer, sie nu lrs^

kämplen, je angenehmer uns ihre Drlüh
lung ist. Der Vernicht, ja schon àer

lvampl um àsn Vernicht, lreàeutst ein
grunäsatnliclrss Dplsr. Ds ist àie Drags,
oh wir àsn Willen nu àissem Dplsr auD
hringen.

5o/ern wir ihn aulhringen, weràen wir
nwar in ^ukunlt vor üücklällen nicht
sicher sein. Vlrer wir hslinàsn uns àann
àoclr in àer Dags àss mutigen Ivänrplers,
àer aus jeàsr hlieclsrlags nur àsn neuen
Willen nu neuem Kample sclröplt. Wenn
cliese mutige Desinnung herrscht, àann
kommt es also wohl nu jener Wieàerlro-
lung àes verurteilten Vsrstossss — clalür
sincl wir — unà also nur Wie-
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derholung des akuten Minderwertigkeitsgefühls.

Aber es kommt, solange jene
Kampfgesinnung herrscht, nicht zum
Verlust des Opferwillens und daher auch
nicht zum Verlust der moralischen
Hoffnung.

Der Kompromiss und seine Folgen

Dagegen ändert sich die innere Lage
vollkommen, sofern wir den Willen zum
Kampfe nicht aufbringen, notabene trotzdem

wir aus dem negativen Gefühle wissen,

dass er nötig wäre. Dann ist uns die
Erfüllung der abwegigen Wünsche zu
lieb, als dass wir auf sie verzichten
möchten. Wir treten in den Kampf gar
nicht ein, weil seine Durchführung uns
zuviel an Wunschbefriedigung zu kosten
scheint. Wir geben zugunsten dieser
Befriedigung die Treue gegen unser eigentliches

Ich preis, wir üben Verrat an uns
selbst.

Nun kommt es selbstverständlich zu
Wiederholungen des innerlich gerügten
Verstosses, weil wir uns gar nicht mehr
dagegen energisch wehren. Aber diese

Wiederholungen haben jetzt einen ganz
andern Charakter als dort, wo sie dem
moralisch kämpfenden Menschen gegen
seinen Willen passieren. Sie sind die
vorausbestimmte und auch vorausgewusste
Konsequenz der willentlichen Nachgiebigkeit,

sind also selber gewollt, obwohl
sie als Fehler gewusst sind. Auch das
akute schlechte Gewissen, das den (nicht
mehr bekämpften) Fehler jedesmal
begleitet, ist in einem bestimmten Sinne
gewollt, nämlich so, dass es in Kauf
genommen ist gegen die Befriedigung des

Wunsches. Man gewöhnt sich gewisser-
massen daran. Und so wird eine
eigentümliche Art von Kompromiss oder faulen

Vergleichsstoffen, nach der Devise
des Holzdiebes: « Ich stehl mein FIolz
und zahl mein Buss. » Man frönt seiner

Leidenschaft, ohne sie zu bekämpfen,
und nimmt dafür das peinliche Gefühl in
Kauf, dass es doch nicht in Ordnung sei.
So entsteht mit der fehlerhaften Gewohnheit

des Verhaltens zugleich eine Art von
Gewohnheit des schlechten Gewissens.

Schon dadurch bekommt dieses so etwas
wie chronischen Charakter.

Aber das ist leider noch nicht alles.
Das Gefühl für Recht und Unrecht, das

ja nun einmal zum Menschen gehört und
sich auf keine Weise totschlagen lässt,
kann sich im Fall jenes Kompromisses
(oder also der sozusagen grundsätzlichen
Untreue gegen das heimliche Ideal) nicht
darin erschöpfen, dass es bei jedem neuen
Verstoss sich wieder einmal meldet,
sondern es regiert auch in ganz bestimmter
Weise gegen den Kompromiss als solchen.
Und zwar um so schärfer, weil es sich in
diesem Kompromiss eben nicht um eine

einmalige Verfehlung handelt, sondern

um die fehlerhafte Wendung des Willens
überhaupt, nicht um einmalige
Verletzung des eigentlichen Ichs, sondern um
sozusagen prinzipielle Untreue ihm gegenüber.

Über einen gemachten Fehler können

wir innerlich schliesslich
hinwegkommen, über die Kapitulation vor dem

Ungehörigen niemals. Der Abirrung des

Willens (nicht nur des momentanen
Verhaltens) entspricht mehr als das

missbilligende Einzelurteil ein eigenes
Gefühl, es entspricht ihr die Verurteilung
schlechthin. Zur Abwertung der einzelnen

Tat tritt jetzt die Abwertung des

Willens überhaupt, d. h. der ganzen
wollenden Persönlichkeit.

Erst dies ist die volle Bedeutung des

chronischen Minderwertigkeitsgefühls.
Chronisch ist es nicht nur deshalb, weil
(wenn einmal der Kampf aufgegeben ist)
die Verstösse und die entsprechenden
Gefühlsreaktionen sich ständig wiederholen,
sondern vor allem auch deshalb, weil die

falsche Willensrichtung Dauercharakter
besitzt und weil darum auch der Vorwurf
der Untreue diesen Charakter annehmen

muss. Darum ist das chronische
Minderwertigkeitsgefühl auch dann vorhanden,

wenn gerade einmal kein Verstoss gegen
die innere Forderung stattfindet oder
soeben stattgefunden hat; es ist immer
vorhanden, weil die im Aufgeben des

33

àsrliolnnA às8 «Bitten lVIinàsrwsriÌAllsii8'
AsinliÌ8. ^.l>sr es l^oinini, ^oisn^e jene
l^nnipÌAS8ÌnnnnA lisrr8clii, nielii ?nin
Verlu8i às8 Opisrlnii/en^ nnà ààlisr nncli
niclii znin Verln8i àsr inorâligclisn Ho55-
NNNA.

Der I^ompromizZ uocl 5ê!os I-o!zsn

OntzsAsn ânàeri 8Ìoli àis innere I^NAS

vollkoininen, 8o5srn wir àsn Willen ?nin
lLninziis nie/êt nnllirin^sn, noiabens trot?-
àsnr wir nus àsrn nsAnliven (^sinlils
^en, àn88 sr nöii^ "wäre, lDnnn Ì8i nn8 àis
lirinllnnA àsr nl>wsAÌAsn Wün8clis ?n
lislz, aïs àâS8 wir nnk 8Ìs vsr^icliisn
inöcliien. Wir irsien in àsn Xninpi Anr
niclii sin, weil 8sins OnrcliinlirnnA nn8
?nvisl nn Wnn8elilzsirisàÌAUNA ?n leo8isn
8olieini. Wir Aslisn ?n^nn8isn àis8sr Le-
5risàiZnnA àis ^rsns ASAsn nn8sr siZsni^
lielis8 leli prsÌ8, wir nlzen Vsrrài sn nn8
8slli8t.

l^snn ìoinini S8 ^ei^tner^tâneiiie/i xn
WisàsrliolunAsn cleg innerlicli AsrÜAisn
Vsr8ln88S8, weil wir nn8 Ag.r niclii inslir
ânASAen ensrAÌ8clr wslirsNâ ^l>sr àis8e

WisàerliolunAsn linden jsi?i sinsn Ann?
nnàsrn (llinràisr S.Ì8 àori, wo 8Ìs àsrn
inornlÌ8cli Aänr/?/en«ien lVlsn8slisn ASAen
8sinsn Willen zzn88Ìsrsn, 8is 8Ìnà die vor-
nn8l)S8iiininie nnà sncli vors.n8Aswn88is
Xon8s^nsn? àsr willsniliclien l>ig.eliAÌS'
diAlîsil, 8inà g.180 8sll>sr Zswolli, olzwolrl
8Ìs sls l^slilsr Aswn88i 8Ìnà. ^.ncli àà8
olcuis 8elilscliis <?swÌ88sn, àîi8 àsn (niclri
nrslrr lzslräinpiisn) l^slilsr jsàe8inal l>s^

Alsiisi, Ì8i in sinsrn ì>s8liininisn Zinns
Kswolli, näinlicli 80, à^88 S8 in Knnk As^
noininsn Ì8i ASASN àis LsîrisàiAnnA às8

Wnnselis8. lVIan ^swölini 8Ìeli Aswi88er^
INN88SN ànrnn. Ilnà 80 wirà sins siAsn^
ininliclis iWi von ^ionr/?ronii^ oàer ksn^
lsn VsrAlsicli88io55sn, naslr àsr Dsvige
às8 Hol?àisl>s8 : « Iclr 8islrl insin làà
nnà ?àlrl insin lZu88, » I^ààn irônî 8ei-

ner I,siàsn8slig.ii, olins 8Ìs ?.n lzsìârnpisn,
nnà ninnnt àaiûr àn8 psinliolrs (?siülrl in
Xnni, às.88 S8 àoslr niclri in Orànnn^ 8si.
80 sni8ielri inil àsr îelrlsàêâsn (?svolrn^
lrsit às8 Vsrlrg.Iisn8 ?NAlsicli sine ^Vri von
(.^s^volrnlrsii às8 8clrlsslrisn 6swÌ88en8â

Zclron ànànrslr lzslînrnini àis8S8 80 etwa8
^vis âronr5c/l6» Llrnràisr.

^.bsr àn8 Ì8i lsiàsr noolr nià àllsg.
D08 (lslülil l?iir Iì.sài nnà Ilnreclri, àn8

js. nnn eininal?nin IVlsn8clien Aslrori nnà
8ià nnk lîeins WsÌ8s ioi8sliln^sn 1â8si,
I^nnn 8Ìslr iin l?àll ^SNS8 XoinproinÌ88S8
(oàsr S.Ì80 àsr 802NsoZsn Arnnàsàlislrsn
Ilntrsns ASASn àa8 lrsiinliclis làsnl) niclri
ànrin sr8slrö^Lsn, àn88 S8 l>si ^sàsrn nensn
Vsr8îo88 8Ìolr vàsàsr sininnl nislàst, son-
àsrn S8 rs^isrt ancà in Znn? lzssiiininisr
WsÍ8S ASASN àsn a?5 ^o^âen.
lànà 2^vs.r nin 80 8olràrksr, -weil S8 8Ìck in
àie8ein XoinprornÌ88 sl)sn niclri nin sins
sininnliZs VsrielilnnA lranàslt, 8onàsrn

nin àis 5slilsrlinl?is WsnànnA às8 Willsn8
ndsrlinnpt, nicliî nin sinins.lÌAS Vsr^

lànnA às8 eiZsniliclisn Isli8, 8onàern nin
80Z!N8NASN Ilnîrsus ilnn ASASN'
iilzsr. Ülisr einen Asrnncliîsn ?sliler lîôn-
nsn wir innerlisli 8slilis88licli liinwsA-
ìoininsn, iilzsr àis Xa^itniation vor àsrn

IlnAsliöriAsn nisinnl8. Der ^.lzirrnnA às8

K^iiien5 (niclii nnr àe8 inoinsniànsn Vsr-
linlisns) sni8priclii nislir nlg àn8 inÌ88-

liilliAsnàs Din^slnrieil ein sÌAens8 (?e-

knlil, S8 ent8xrielii ilir àis VernrisilnnA
8elilscliiliin. ^nr ^VlzwsrinnA àsr ein^sl-
nsn à?s.i iriii jsi^i àis ^IzwsrtnnA às8

Willsn8 nlisriinnpi, à. li. àsr Ag.n?sn
wollsnàsn ?sr8önlielilcsii.

lllr8i àis8 Ì8t àis volle LsàeninnA às8

clironÌ8olisn lVlinàsrwsriÌAlcsii8Asknlil8.
LIironÌ8eIi Ì8i S8 nielii nnr às8lig.ll>, weil
(wenn sinninl àsr Kninpk nniASAslien Ì8t)

àis Vsr8iö88s nnà àis sni8prsclisnàsn (^s-

knlil8rsàionsn 8Ìcli 8tànàÌA wisàsrliolsn,
8onàsrn vor nllsin ancli às8liàlli, weil àis

kàclis WillsnsricliinnA Onnerclinralcisr
l>s8Ìi2i nnà wsil ànrnni nncli àsr Vorwnrl?
àsr Ilnirsns àis8sn Llinralcier annsliinen
1NN88. Dnrnin Ì8i àn8 clironÌ8clis lVlinàsr-
weriÌAl:sii8Asinli1 nneli àann vorlisnàsn,
wsnn Asrnàs sinins.1 lcsin Version ASASn

àis innere l?oràernnA 8isiilinàsi oàer
soslisn 8iniiZskunàsn lini; S8 Ì8i inlmer
vorlinnàsn, weil àis iin ^uiAelien às8
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Kampfwillens bekundete Abwendung von
der Treue ein für allemal den kapitalen
Verstoss darstellt, der schlimmer ist als

jede einzelne Verfehlung, und der eben

auch dann da ist, wenn gerade keine
einzelne Verfehlung stattfindet.

So verstehen wir aber nicht nur den

chronischen Charakter des Minderwertigkeitsgefühls,

und nicht nur die in ihm
beschlossene Abwertung der ganzen
Persönlichkeit, sondern auch seine Trost-
und Hoffnungslosigkeit, mit ihr seine

lähmende Bedeutung. Der kämpfenden
Haltung fehlt die Hoffnung nie, sie
versinkt aber im Augenblick, wo der Kampf
aufgegeben wird. Denn nun wollen wir
ja nicht mehr aus der Schlamperei
heraus; darum kann das Gefühl der Unsau-
berkeit auch nicht mehr die Hoffnung
bergen, aus ihr herauszukommen. Und so

erweist sich im ganzen die Kalkulation
dessen, der den Kompromiss eingegangen
ist, als falsch: er dachte für die Befriedigung

seiner Wünsche mit wiederholtem
schlechten Gewissen zu zahlen, an das

er sich gewöhnen zu können meinte, aber
in Wirklichkeit zahlt er dafür mit dem
trostlosen schleichenden Dauergefühl der
Unsauberkeit oder eben Minderwertigkeit
seiner ganzen Existenz.

Ursachen des Kompromisses

Soviel nun zum Verständnis des

typischen Minderwertigkeitsgefühls und seiner

Entstehung. Aber seine innere
Geschichte wäre unvollständig dargestellt,
wenn wir nicht ihre entscheidende
Wendung, nämlich jenen kapitulierenden
Kompromiss, noch etwas genauer nach
seinen Voraussetzungen charakterisierten.
Bis jetzt haben wir ihn kennengelernt als

Aufgeben der moralischen Kampfsituation,

aus dem Grunde, dass das geforderte
Wunschopfer und damit der Kampf
selbst zu schwer erschien. Darin besteht
in der Tat immer das Wesen des Kom¬

promisses. Seine Voraussetzung ist immer
die Tatsache, dass die persönlichen Wünsche

im Verhältnis zum sittlichen Willen

stark genug sind, um jenen Dauersieg

davonzutragen. Aber dass und wie
es zu dieser Situation kommt, darüber ist
noch einiges zu sagen.

Wohl wird der entscheidende Grund
dazu bei vielen von uns in einer ungünstigen

moralischen Anlage liegen. Dies
wäre extrem dann der Fall, wenn von
Anfang an das moralische Gefühl zwar
nicht fehlte, die Wunschtriebe aber eine

derartige Stärke besässen, dass von
ernsthaftem Kampf von vornherein nicht die

Rede sein könnte, der Kompromiss also

gewissermassen schon mit der Geburt
geschlossen ist. Allein nach unsern
Erfahrungen ist dieser Fall gar nicht sehr häufig,

wenn er überhaupt vorkommt, wo
chronische Minderwertigkeitsgefühle
vorliegen. Diese Gefühle setzten doch eine

einigermassen kräftige Reaktion des

sittlichen Geistes voraus ; 'wo dieser von
Anfang an extrem schwach wäre, käme es

zwar zu moralischer Verlotterung, aber
nicht zu Minderwertigkeitsgefühlen von
erheblicher Bedeutung.

Alle Erfahrungen weisen vielmehr
darauf hin, dass die Kompromißsituation
nicht so sehr anlagemässig gegeben zu
sein pflegt (wenn auch die günstigere
oder weniger günstige moralische Anlage
sicher eine Rolle spielt), sondern dass sie

ihrerseits eine Entstehungsgeschichte hat,
also eher oder doch zum grossen Teil
Sache ungünstiger Entwicklung des

Menschen ist.
Wir wollen im folgenden aus den

unendlich mannigfaltigen Möglichkeiten der
innern Entwicklung eines Charakters nur
einige herausnehmen, welche uns für die
Entstehung des Kompromisses und damit
des Minderwertigkeitsgefühls besonders
bedeutsam zu sein scheinen.

(Ein weiterer Beitrag folgt in der
nächsten Nummer.)
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Xamplwillens keknndste von
cier ?>eu6 sin lnr allemal den Kapitalen
Vsrstoss darstellt, der scklimmsr ist aïs

jede einzelne VerleklnnA, und der sksn
anck dann àa ist, wenn Asrads keine
einzelne VerleklnnA stattlindet.

80 verstsken wir aker nickt nnr cisn

ckronlscken Dkarakter des lVlinderwsrtiA-
keitsAelükls, und nickt nnr die in ikin
kescklossene ^.kwertnnA der Aanzen ?sr-
söniickksit, sondern auck seine Drost-
nnd DollnnnAslosiAksit, init ikr seine

läkinsnds LsdentnnA. Der kämplenden
Haltung leklt die IdolknnnA nie, sis ver-
sinkt aker iin ^.nAenkIick, wo der Kampk
anlAeAsksn -wird. Denn nun woollen wir
ja nickt rnekr ans der Lcklamperei ksr-
ans; darnin kann das t?e/iâi der Dnsan-
kerksit anck nickt inskr die DollnnnA
Kerzen, ans ikr keransznkommen. lind so

erweist sick im Zangen die ldalknlation
dessen, der den Kompromiss einASAanAen
ist, als lslsck: er dackts lür die Lslriedi-
ANNA seiner Mnnscke rnit wisderkoltem
scklsckten Dswisssn zu zaklen, an das

er sick Aewöknen zu können meinte, aker
in Mirklickksit zaklt er dalnr mit dem
trostlosen scklsickendsn DanerAskükl der
Ilnsauksrkeit oder sksn lVlinderwertiAkeit
seiner Aanzen Dxistenz.

cls! Kompromlssss

8oviel nun zum /^er^tän^nik des Mpi-
scksn kdinderwsrtiAkeitsAslnkls nnd sei-

ner A/àte/înnA. ^KKer seine innere (is-
sckickts wäre nnvollständiA darAsstellt,
wenn 'wir nickt ikrs sntscksidsnds Wen-
dunA, nämlick jenen kapitulierenden
Xompromiss, nock etwas Asnansr nack
seinen VoranssetznnAsn ckaraktsrisiertsn.
Lis jetzt kaksn wir ikn ksnnenAölernt als

^.ulAsksn der moraliscken ILamplsitua-
tion, ans dem Drnnds, dass das Aelordsrte
Munsckopker nnd damit der Xampl
selkst zu sckwer ersckisn. Darin kestekt
in der Dat immer das Messn des Xom-

promisses. 8slne VoranssstZnnA ist immer
die Datsacks, dass die psrsönlicksn Mnn-
scks im Vsrkältnis zum sittlicken Mil-
len stark ZsnnA sind, um jenen Dauer-
siöA davonzutraAsn. ^.ksr nnd lvis
es zu dieser 8itnation kommt, darüksr ist
nock einiAss zu saAsn.

Mokl wird der sntsckeidsnds Drnnd
dazu ksi vielen von uns in einer nnAÜn-
stiAsn moraliscken vài«A6 lisAsn. Dies
wäre extrem dann der Lall, wenn von
^KnlanA an das moraliscks Dslnkl zwar
nickt leklts, die Mnnscktriske aker eine

dsrartiAs 8tärke kssasssn, dass von ernst-
kaltem ldampl von vornkerein nickt die

lleds sein könnte, der lxompromiss also

Aswissermasssn sckon mit der Dsknrt Aö-
scklosssn ist. Allein nack unsern Drlak-
rnnAsn ist dieser Dall Aar nickt sekr käu-
kiA, wenn er nkerkanpt vorkommt, wo
ckroniscks ZXdindsrwertiAkeitsAsknkle vor-
lisAsn. Diese Dslnkls setzten dock eins

einiAermasssn krältiAe lleaktlon des sitt-
licken Deistss voraus; wo dieser von ^Kn-

lanA an extrem sckwack wäre, käme es

zwar zu moraliscksr VerlottsrnnA, aker
nickt zu lVlinderwsrtiAksitsAslnklsn von
srksklicker LedsntnnA.

^.lls DrlakrnnAsn weisen vielmekr
daranl kin, dass die ldompromiösitnation
nickt so sekr anlaAsmässiA ASAsken zu
sein pllsAt (wenn anck die AnnstiAsrs
oder wsniAsr AÜnstiAö moraliscks ^KnlaAS
sicker eins llolls spielt), sondern dass sie

ikrsrssits eins kat,
also eker oder dock zum Arossen Dell
8acke nnAÜnstiAsr Äntivic^innA- des lVlsn-
scken ist.

Mir wollen im lolAsnden aus den nn-
sndlick manniAlaltiAsn ^döAlickksitsn der
innern DntwicklnnA eines Dkarakters nnr
einiAö keransnskmsn, welcke uns lnr die
LntsteknnA des ldompromisses nnd damit
des kdlndsrwsrtiAkeitsAelükls kesonders
kedsutsam zu sein sckeinen.

sAin lveiterer ^leitraK- /oiZ-t in c^sr
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